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Vorwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

die Handlungen dieses Buches schließen sich unmittelbar an die Inhalte

meines ersten Corona-Krise Tagebuches an.

Um dieses Buch besser zu verstehen, empfehle ich Ihnen daher, vorab

das erste Buch zu lesen.

Ihr

Julius Klain


Samstag, 14. März 2020

Als ich an diesem Tag aufwache, fühlt sich alles irgendwie normal an: Mein jüngerer Sohn hat nach mir gerufen und mich dadurch geweckt. Ich gehe noch ein wenig schlaftrunken zu ihm, gebe ihm ein Kuss auf die Stirn und helfe ihm, aus dem Bett zu steigen. Auf dem Flur begegnen wir seinem Bruder, der durch das Rufen ebenfalls wach geworden ist. Wir drei gehen hinunter ins Wohnzimmer und spielen ein Gesellschaftsspiel, so, wie jeden Samstag.

Pünktlich um kurz nach sieben Uhr werden dann die Brötchen geliefert und wenig später erscheinen dann auch meine Frau und meine Tochter im Erdgeschoss unseres Hauses. Auch das ist wie immer am ersten Tag eines Wochenendes. Habe ich das mit Corona nur geträumt? frage ich mich.

Leider nein. Denn schon während des Frühstücks zerbröckelt die Normalität, als eine Mutter in der WhatsApp-Gruppe der Fußballmannschaft meines älteren Sohnes, dessen Trainer ich bin, die Frage stellt: „Findet das Training heute statt oder nicht?“

Ich schaue es dem Fenster. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel. Auch in meinem Kalender ist dieser Termin mit dickem, rotem Stift eingetragen. Eigentlich spricht nichts gegen das Training, denke ich mir. Eigentlich.

„Was meinst du, kann ich das Training heute stattfinden lassen, oder lieber nicht?“ frage ich meine Frau, die mir am Frühstückstisch gegenübersitzt.

„Ich denke, eher nicht.“ antwortet sie mir.

„Ja, wahrscheinlich hast du Recht.“ gebe ich zähneknirschend zu.

`Hallo Leute, auf Grund der aktuellen Situation findet mindestens in dieser Woche, kein Training statt. Sorry, aber ich kann derzeit keine andere Entscheidung treffen.` schreibe ich in die Gruppe und sage auch schweren Herzens zu meinem Sohn, dass das Training heute ausfällt.

Wie erwartet, rastet er völlig aus, beschimpft mich und tritt mehrfach vor Wut gegen das Sofa, da ich ihm mit meiner Botschaft soeben das genommen habe, worauf er sich in der gesamten Woche am meisten gefreut hat. Ich möchte nicht wissen, bei wie vielen Familien sich ähnliche Szenen an diesem Wochenende abspielen, geistert mir durch den Kopf, während ich nach Worten in mir suche, die ihn beschwichtigen können.

„Schau mal, …“ sage ich kurz darauf zu ihm, als er sich bereits wieder ein wenig beruhigt hat. „… wir alle müssen jetzt dafür sorgen, dass sich dieses blöde Virus nicht weiter ausbreitet.“

„Dieses Virus ist mir scheiß egal!“ faucht er mich an.

„Okay, aber ist es dir auch egal, wenn Oma und Opa von diesem Virus krank werden und sterben?“ frage ich ihn.

Er stutzt.

„Nein.“ entgegnet er mir nach etlichen Sekunden Bedenkzeit mit deutlich gemäßigterem Ton.

„Siehst du. Und da wir ja seit gestern wissen, dass auch bei uns im Dorf die ersten Personen mit Corona infiziert sind, müssen wir noch mehr aufpassen, stimmt‘s.“

Er nickt bedrückt, sagt dann aber mit leuchtenden Augen: „Ja, aber Fußballbundesliga gucken wir heute Abend, ne Papa?“

Ich habe plötzlich einen dicken Klos im Hals. Wie soll ich ihm das jetzt sagen? Soll ich es ihm überhaupt schon jetzt sagen, oder lieber bis heute Abend warten?

„Du, …“ druckse ich herum „… auch die Bundesliga spielt erstmal nicht, sodass es heute Abend leider nichts wird, dass wir gemeinsam Fußball schauen können.“

Abermals tritt er frustriert gegen das Sofa und verlässt anschließend wutentbrannt das Wohnzimmer, rennt in die obere Etage und verschwindet in seinem Zimmer, dessen Tür mit einem lauten Knall zugeworfen wird. Rums!

„Lass ihn erstmal.“ empfiehlt mir meine Frau, als sie bemerkt, dass ich gewillt bin, ihm zu folgen.

„Auch ich finde das total blöd!“ rufe ich ihm allerdings noch hinterher, ohne zu wissen, ob er meine Worte überhaupt hört. Doch das ist mir in diesem Augenblick egal, denn sie sind ehrlich gemeint, da auch mir diese gewohnte Konstante, dieses Stück Normalität, schon heute fehlt. Heute am ersten wegen Corona bundesligafreien Wochenende. Und wer weiß, wie viele davon noch folgen.

Einige, sagt mir mein Gewissen.

Es ist nicht so, dass ein Streit am Samstagmorgen bei uns noch nie vorgekommen ist. Normal ist das jedoch zum Glück auch nicht, denke ich mir, als ich mich nach dem Zwist mit meinem Sohn wieder zu meiner Frau an den Frühstückstisch setze und ein weiteres Coronathema in mir an die Oberfläche kommt:

„Was ist eigentlich mit der Schule und dem Kindergarten?“ frage ich sie. „In Niedersachen und Schleswig-Holstein ist ab Montag auf jeden Fall beides dicht. Und bei uns in Hessen? Hast du schon etwas gehört oder gelesen?“

Sie: „Bis gestern Abend war das noch nicht so richtig klar. Einige Landkreise haben sich wohl schon geäußert, dass auch dort ab Montag keine Schule mehr ist. Was jedoch für uns gilt, weiß ich nicht. Die Jungs haben gestern jedenfalls nichts dazu gesagt.“

Ich: „Soll ich mal das Radio anmachen?“

Eine banale Frage, ich weiß, doch auch das haben wir so früh an einem Samstag noch nie gemacht. Erstrecht nicht, um bloß die Nachrichten zu hören.

Sie: „Schalt` doch einfach mal ein.“

Als sollte es so sein, werden in diesem Augenblick die letzten Töne eines Liedes von der Nachrichtenmelodie überdeckt. Dann lauschen wir der Sprecherin: „Guten Morgen, es ist 8.30 Uhr und das sind die Nachrichten. … Wiesbaden: Auch das hessische Parlament hat am gestrigen späten Nachmittag entschieden, dass ab Montag bis zum Ende der Osterferien (18. April) alle Kitas und Schulen geschlossen bleiben. …“

„Geil! Coronaferien!“ ruft mein jüngerer Sohn begeistert aus dem Wohnzimmer, was auch mir ein Lächeln entlockt, obwohl mir normalerweise nicht zum Lachen zu Mute ist. Aber, was ist in diesen Tagen schon normal? denke ich mir und schaue hinüber zu meiner Frau.

Auch ohne dass sie etwas sagt, weiß ich, was sie gerade denkt. Dasselbe, wie ich: Sch….! Fünf lange Wochen werden die Kinder ab sofort zu Hause sein. Mich gruselt es bei diesem Gedanken. Nicht, weil ich nicht gerne Zeit mit ihnen verbringe, oh nein, sondern, weil ich mich schlichtweg frage, womit ich, beziehungsweise womit wir die drei in den kommenden Wochen beschäftigen sollen, wenn alle gewohnten Freizeitangebote geschlossen haben, sie jedoch dennoch nicht den ganzen Tag vor dem Fernseher, dem Tablett, dem Smartphone oder der Spielekonsole verbringen sollen und, mich gruselt es, weil ich aus all den bisherigen Ferien weiß, dass meine eigenen Bedürfnisse in dieser Zeit größtenteils hintenanstehen werden.

Abwarten, versucht mich die positive Stimme in meinem Kopf zu besänftigen. Mit mäßigem Erfolg.

„Wie machen wir das mit den Kindern dann ab Montag?“ werde ich kurz darauf von meiner Frau gefragt.

„Wie bereits gestern gesagt, wir werden damit die geringsten Probleme haben, solange wir gesund bleiben. Zu deinen und meinen Eltern sollten wir sie jedoch vorerst nicht mehr schicken, oder?“

Sie: „Ja, stimmt.“

Ich: „Ansonsten müssen wir von Tag zu Tag schauen, was wir machen und am Montag bis du ja zunächst regulär zu Hause und am Dienstag ich.“ sage ich abschließend während ich mich bereits vom Frühstückstisch erhebe, um ein paar Sachen in den Kühlschrank und in den Geschirrspüler zu räumen.

Nachdem diese Aufgabe erledigt ist, gehe ich ins Bad, wo ich zu meiner Überraschung auf meinen älteren Sohn treffe, der sich abgeregt zu haben scheint und sich entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, freiwillig und eigeninitiativ die Zähne putzt.

„Ist alles okay mit dir?“ frage ich ihn ein wenig zynisch.

Er nickt. Sagen kann er jedoch nichts, da er ja die Zahnbürste im Mund hat.

Als auch ich wenig später meiner morgendlichen Mundhygiene nachkomme, dreht er den Spieß geschickter Weise um:

„Papa, können wir jetzt gleich im Garten Fußball spielen, ja? Ich gehe schon mal raus. Bis gleich.“ Und weg ist er, ohne, dass ich die Chance hatte, „Nein.“ zu sagen. (Das meine ich damit, wenn ich sage, dass meine Bedürfnisse in der nächsten Zeit praktisch keine Rolle mehr spielen werden.)

Kurz darauf spielen wir also Fußball. Zu viert, denn neben meinem Ältesten und mir sind auch sein jüngerer Bruder und sein gleichalter Cousin mit dabei, der um die Ecke wohnt. Wie gut, dass die Sonne scheint, wie gut, dass wir einen Garten haben und wie gut, dass wir uns heute nach dem Sauwetter der letzten Tage wieder draußen bewegen können, stelle ich zwischendurch fest, womit diese gewohnte, normale Freiheit an diesem Morgen zu etwas Besonderem für mich geworden ist.

Nach einer Stunde Fußball bin ich platt und habe ehrlich gesagt für den Moment auch keine Lust mehr, mich mit den Kindern zu beschäftigen.

„Ich fahre kurz in den Baumarkt, um die verdammten drei Schrauben zu besorgen, die uns noch für das Regal fehlen.“ sage ich zu meiner Frau und mache mich auch sogleich auf den Weg, ohne ihre Reaktion abzuwarten.

Du fährst jetzt nicht ernsthaft wegen drei Schrauben in den Baumarkt? hinterfragt mich mein Gewissen unterwegs, gefolgt von: Ist das in Anbetracht der Gesamtsituation wirklich so dringend notwendig?

Nein, ist es nicht, aber ich will das endlich fertigkriegen und wer weiß, wie lange die Baumärkte noch geöffnet haben, rechtfertige ich mich innerlich. Dennoch fühle ich mich plötzlich komisch dabei, etwas ansonsten ganz Normales zu tun. Und dieses Gefühl verstärkt sich noch, als mir auffällt, dass außer mir fast niemand sonst unterwegs ist.

Auch im Baumarkt ist es menschenleer und die ansonsten kaum auffindbaren Verkäufer/innen reißen sich heute förmlich darum, mich beraten und bedienen zu dürfen. Doch ich habe dieses Mal keinen Beratungsbedarf, da ich genau weiß, was ich benötige. Dumm gelaufen.

An der Kasse wird ebenfalls eine weitere, vormals normale Sache, zu einer inneren Zerreißprobe für mich:

Ich bezahle mit meiner EC-Karte, welche mir von dem Kassierer aus der Hand genommen wird, wobei sich unsere Fingerspitzen berühren und ich erschrocken zusammenzucke. Auch er erschrickt dadurch, lässt meine Karte fallen und eine neben ihm stehende Kollegin hebt die Karte auf und gibt sie ihm zurück. Dann steckt er die Karte ins Lesegerät und ich rechne damit, gleich meinen PIN über das Tastenfeld des Kartenlesegerätes eingeben zu müssen, so wie hunderte Kunden vor mir. Doch das passiert nicht. Stattdessen wird mir ein Beleg zur Unterschrift vorgelegt und da ich keinen eigenen Stift dabeihabe, bin ich notgedrungen dazu gezwungen, den „offiziellen“ Stift zu nutzen, welcher an einer Kette neben dem Kassenapparat baumelt. Auch dieser wird unter Garantie nicht nach jedem Kunden ausgetauscht, denke ich mir, während ich innerlich verkrampft und angewidert mit dem besagten Stift mein Autogramm auf dem Beleg verewige. Spätestens, als ich meine EC-Karte zurückerhalte verspüre ich den unbändigen Drang, mir die Hände zu waschen, doch das Kunden-WC ist im Laden und soweit, wie es nur geht, von mir entfernt. Folglich lasse ich es sein und setze mich stattdessen ins Auto, wo ich mit meinen „verseuchten“ Fingern ans Lenkrad, den Zündschlüssel sowie den Schaltknauf fasse. Eigentlich müsste ich auch diese Kontaktflächen nach jeder Fahrt gründlich reinigen, sage ich zu mir, doch schon bei dem Gedanken daran merke ich, dass mir dafür die notwendige Konsequenz fehlt. Auch meine Gedanken sind nicht mehr normal. Oder ist das alles ein neues normal? Ich weiß es nicht.

Was ist für mich seit heute ebenfalls nicht mehr „normal“?


	Dass ich im Laufe des Tages zahlreiche Bilder via WhatsApp erhalte, die Freunde vor leeren Supermarktregalen zeigen.

	Dass Schleswig-Holstein alle öffentlichen Veranstaltungen verbietet und auch die Bars und Discotheken schließt.

	Dass Dänemark und Polen ihre Grenzen dichtmachen.

	Dass in Deutschland Ärzte im Ruhestand gebeten werden, ihren Dienst wieder aufzunehmen.

	Dass ich ein schlechtes Gewissen dabei habe, wenn meine Kinder mit anderen Kindern spielen.

	Dass ich es nicht verstehen kann, dass mein Schwager seine über neunzigjährige Großmutter an diesem Tag aus dem Altersheim zu sich nach Hause holt.

	Dass ich meiner Schwester innerlich Vorwürfe dafür mache, dass sie unsere Eltern (beide über 60 Jahre alt) mit ihren Kindern besucht hat.

	Dass ich meinen Kindern beim Abendessen verbiete, ihre Brote doppelt oder dreifach zu belegen da wir aus meiner Sicht mit den Lebensmitteln besser haushalten müssen, als gewohnt.



Neben den ganzen einschneidenden Folgen, hat Corona für mich jedoch auch gute Seiten:


	Auf meinem Heimweg vom Baumarkt tanke ich für 1,22€ je Liter E10. So günstig, wie schon sehr lange nicht mehr.

	„Es tut auch mal ganz gut, im Privaten, rund um die Kinder, keine Termine und Verpflichtungen zu haben.“ sagt meine Frau im Verlauf des Tages zu mir und was ich ebenso empfinde.



Aber das war es dann auch schon an positiven Dingen.

Als ich meinen jüngeren Sohn am Abend ins Bett bringe sagte er zu mir: „Papa, ich habe Angst vor Corona.“

Ehrlich gesagt, weiß ich in diesem Moment nicht, was ich ihm darauf antworten soll. Ihn anzulügen und mit Worten wie „Du brauchst vor Corona keine Angst zu haben.“ zu beruhigen, will oder kann ich jedenfalls nicht. Stattdessen nehme ich ihn einfach in den Arm und drücke ihn
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